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	Als Caroline am Morgen ihre Augen aufschlägt, beginnt ihr Herz wie wild zu pochen.


	In ihrem Zimmer scheint spärliches Sonnenlicht durch die Vorhänge. An den Wänden hängen Posters von Stars und Popsternchen neben Fotos von Ausflügen mit Klassenkameraden und Freunden. Die Möbel sind alt und zusammengewürfelt.


	Caroline springt aus dem Bett und läuft aus dem Zimmer. Barfuß und in einem beigen Schlafanzug mit Bärchenmotiven.


	»Mom! Mom wo bist du?«, schreit sie durch das ganze Haus. Sie läuft die weiß gestrichene Holztreppe hinunter in die Küche.


	Deenah steht am Herd und bereitet das Frühstück für die Gäste zu. Der Duft von Spiegeleiern und krossem Speck durchzieht die Küche. Plötzlich bemerkt sie ihre Tochter und schaut sie überrascht an.


	»Du bist schon wach«, flüstert sie verlegen und legt die Gabel beiseite. Dann versucht sie zu lächeln. Sie atmet tief durch und geht zu ihr.


	Caroline steht hektisch atmend im Türrahmen.


	Zärtlich nimmt Deenah ihre Tochter in die Arme und drückt ihr einen sanften Kuss auf die Wange.


	»Alles, alles Liebe und Gute zum achtzehnten Geburtstag! Jetzt bist du erwachsen und nicht mehr meine kleine Caroline«, flüstert sie gerührt.


	»Danke Mom! Ja, jetzt bin ich erwachsen und jetzt löst du bitte dein Versprechen ein! Du musst es mir sagen! Heute noch, jetzt!«


	»Ja, aber …«


	»Kein aber … du hast es versprochen!«


	Caroline sieht ihr Mom eindringlich an.


	»Ja, natürlich …  später! Jetzt warten unsere Hausgäste auf ihr Frühstück. Zieh dir erst einmal etwas Anständiges an, bitte.«


	Caroline nickt, sie weiß, dass ihre Mutter recht hat.


	»Klar, mach ich, Mom.« Ihr fester, bestimmender Ton hat sich in Enttäuschung gewandelt. Es war immer so, dass die Hausgäste wichtiger waren als sie. Warum sollte sich das ausgerechnet heute ändern?


	Sie schnappt sich zwei Scheiben Toast und legt eine dicke Scheibe Käse dazwischen. Als sie noch zum Marmeladenglas greift, um, wie üblich, einen großen Klecks Erdbeermarmelade auf den Käse zu schmieren, erreicht sie ein Blick des Vorwurfes. Rasch legt sie den Löffel beiseite und lächelt ihre Mom entschuldigend an. Sie schleicht enttäuscht mit dem Sandwich in der Hand aus der Küche.


	Auf dem Weg nach oben kommen ihr Ricarda und John Brown entgegen. Die beiden gehören schon fast zur Familie. Sie verbringen bestimmt schon seit fünfzehn Jahren ihren Urlaub hier bei ihnen. Ricarda und John Brown halten sich für Künstler. Ihre Lebensphilosophie unterstreichen sie, indem sie immer noch im Hippielook herumlaufen. Ricarda trägt einen Maxirock mit wildem bunten Ethnomuster und dazu eine weiße Bluse mit Fransen. Ins lange Haar hat sie bunte Bänder geflochten, außerdem trägt sie einen Blumenkranz aus den verschiedensten Seidenblumen. Ihr Mann John hat eine Schlaghose und ein Hemd mit einem undefinierbaren Muster an. Sein mittlerweile recht lichtes Haar verdeckt er mit einem hellen Panamahut. Dazu trägt er eine Retrosonnenbrille mit runden Gläsern. Beide tragen Schmuck, der aus Lederriemen, Natursteinen und bunten Federn besteht.


	Unzählige Leinwände haben sie in den letzten Jahren bemalt. Man sagt, dass St. Ives das schönste Licht Englands hat. Es soll weicher und wärmer sein als in anderen Küstenorten. St. Ives ist geradezu überlaufen von Hobbymalern und Künstlern, die sich dafür halten.


	»Da ist ja unsere Kleine-Große! Alles Gute zum Geburtstag!«, flöten ihr die beiden zu und nehmen sie herzlich in die Arme. Fast hätten sie Carolines Sandwich zerdrückt.


	»Ich kann mich noch gut an unseren ersten Urlaub hier erinnern. Da warst du ein süßer Dreikäsehoch von drei Jahren. Immer neugierig! Vor dir war damals nichts sicher und jetzt, jetzt bist du schon achtzehn Jahre alt. Gott wie die Zeit vergeht!« Ricarda Browns Stimme klingt ganz gerührt.


	»Dankeschön«, flüstert Caroline verlegen. Achtzehn Jahre, eigentlich eine junge Dame und sie steht da, im Bärchenschlafanzug und mit zerzaustem Haar. »Ich geh dann mal nach oben! Mom ist gleich mit dem Frühstück fertig! Es riecht schon ganz verführerisch in der Küche«, raunt sie den beiden zu und läuft rasch zu ihrem Zimmer.


	Dort zieht sie die Vorhänge zurück und öffnet das Fenster. Ein wunderbarer Sommertag lacht ihr entgegen. Genau richtig für einen achzehnten Geburtstag, findet Caroline erfreut. Dann geht sie zum Schrank und öffnet die Tür. Was soll sie an so einem wichtigen Tag bloß anziehen? Schließlich ist sie jetzt erwachsen. Ein Kleid. Aber ist das nicht zu fein?, fragt sie sich sofort. Vielleicht doch lieber eine Hose und ein Shirt, so wie immer. So, wie sie sich am wohlsten fühlt. Weil sie sich das enttäuschte Gesicht ihrer Mutter vorstellen kann, entscheidet sie sich dann doch für ein Kleid. Das hübsche Sommerkleid mit den vielen Teerosen, mit denen der weitschwingende Rock bedruckt ist. Sie hat es erst ein einziges Mal getragen. Eigentlich mag sie keine Kleider, weil sie ihre Beine viel zu dick findet.


	Caroline ist einen Meter fünfundsechzig groß. Ihre Haare sind schulterlang, haselnussbraun und glatt. Als sie sich vor einem halben Jahr zum letzten Mal auf die Waage gestellt hat, hat der Zeiger 162 Pfund angezeigt. Frustriert ist sie von der Waage gestiegen und hat sie seither wie der Teufel das Weihwasser gemieden. Es reichen schließlich die kleinen Bemerkungen ihrer Mutter, die wie Nadelstiche treffen, wenn sie zu einer dritten Scheibe Toast greift.


	Ihre Schulausbildung hat sie erfolgreich beendet. Seither rätselt sie, welchen Beruf sie ergreifen soll. Irgendwie hat sie noch nicht das Richtige für sich gefunden, einen Beruf, der ihr wirklich Spaß macht und der sie erfüllt.


	Caroline zieht sich das Kleid über und schaut in den Spiegel. Was sie sieht, macht sie unzufrieden. Sie findet ihren Busen zu groß und die Beine zu dick. Außerdem hat sie immer noch Akne am Kinn. Obwohl sie ja jetzt erwachsen ist und eigentlich der Pubertät entwachsen sein müsste. Frustriert putzt sie sich die Zähne und bekämpft die Pickel an Stirn und Kinn mit Chemie. Nachdem sie mit Make-up die roten Pusteln überdeckt hat, scheint sie einigermaßen zufrieden zu sein. Frisch gekämmt startet sie den zweiten Anlauf und geht nach unten zu ihrer Mutter.


	Deenah ist gerade damit beschäftigt, einen Teil des Frühstücksgeschirrs in die Spülmaschine zu räumen.


	»Mom! Erzählst du mir jetzt …«


	»Später, mein Liebling! Was möchtest du zum Frühstück?«


	»Mom! Aber du hast es mir versprochen! Du hast gesagt, dass du es mir an meinem achtzehnten Geburtstag erzählst!«


	»Mach ich doch! Nur nicht jetzt! Ich möchte dir so eine wichtige Mitteilung nicht während des Abwasches erzählen. Dafür brauche ich Ruhe. Versteh mich doch, bitte! Jetzt hast du so lange gewartet, da kommt es doch auf ein paar Stunden auch nicht mehr an, oder?«


	»Ja, natürlich. Aber heute noch!«, kommt es von Deenahs Tochter wie aus der Pistole geschossen.


	»Ja! Ich habe es schließlich versprochen!«


	Caroline sieht sich um. Sie überlegt, was sie sich zum Frühstück gönnt.


	»Kann ich ein Stück von meiner Geburtstagstorte haben?«


	Ihre Mom atmet leicht genervt durch.


	»Willst du damit nicht warten, bis deine Großmutter und deine Tante da sind? Wie sieht das denn aus, wenn von der Torte schon ein Stück fehlt.«


	»Ist es jetzt meine Torte oder nicht?«, schnauzt Caroline ihre Mutter ungewollt pampig an.


	»Dann iss sie doch gleich ganz auf!«, kontert Deenah ebenfalls ungewollt scharf. Sie wirft das Geschirrtuch auf die Arbeitsplatte und verlässt fluchtartig die Küche.


	Jetzt tut Caroline leid, wie sie reagiert hat.


	Ihre Mom hat wirklich alles Menschenmögliche getan, um es ihr an nichts fehlen zu lassen. Sie hat immer versucht, ihrer Tochter alle Wünsche zu erfüllen. Dabei ist sie selbst nicht selten zu kurz gekommen.


	Caroline geht nach draußen und macht sich auf die Suche nach ihrer Mutter.


	Sie findet sie schließlich hinter dem Haus, wo Deenah dabei ist, Wäsche aufzuhängen.


	»Mom … hier bist du!« Sie geht zu ihrer Mutter und schließt sie wortlos von hinten in die Arme. Sie drückt sie ganz fest, dabei hat sie ganz feuchte Augen bekommen. Dann atmet sie tief durch.


	»Entschuldige Mom! Es war nicht so gemeint. Manchmal, da …«


	Deenah dreht sich um und sieht ihre Tochter liebevoll an. Sie wischt ihr zärtlich eine kleine Träne von der Wange.


	»Ich verstehe dich doch! Es ist nicht immer einfach mit mir, oder?«


	»Nein, Mom! Es liegt nicht an dir. Ich bin es, ich bin die, die ihre Unzufriedenheit gerne an anderen auslässt.«


	Deenahs Augen sind ebenfalls mit einem nassen Film überzogen. Sie streicht ihrer Tochter eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sieht sie ernst an.


	»Warum bist du den so unzufrieden, mein Kind? Es geht uns doch gut. Dein Abschluss kann sich sehen lassen. Und das mit deiner beruflichen Zukunft, du findest bestimmt noch das Passende. Also, was ist los?«


	»Ach Mom, sieh mich doch nur an! Ich müsste doch bestimmt zwei Meter groß sein, damit ich das passende Gewicht hätte. Ich bin viel zu dick! Ich werde nie einen Freund finden«, kommt es missmutig von Caroline.


	»Doch, bestimmt. Und mir ist eine Tochter, die das Herz am rechten Fleck hat, lieber als eine dürre, eingebildete Ziege, der ich mit dem Essen nichts recht machen kann. Wenn ich nur an all die jungen Dinger denke, die als Gäste kommen. Keinen weißen Toast bitte …« Deenah spricht mit gekünstelter Stimme. »Keine Wurst bitte, ich bin Vegetarierin! Dabei geht es selten ums Tierwohl. Heute wollen alle hip sein und sind deshalb Vegetarier oder Veganer. Ich bin laktoseintolerant! Ich esse keine Kohlenhydrate! Haben sie Superfood? Gott, wie ich diese Schnepfen hasse! Einheimische Lebensmittel sind für diese Damen nicht mehr gut genug! Sie wollen etwas für die Tiere und die Natur tun und essen lauter Sachen, die aus der ganzen Welt importiert werden müssen. Einfache Kartoffeln? Nein, es müssen Süßkartoffeln aus China sein. Preiselbeeren, die bei uns wachsen, nein, es müssen Cranberrys aus Nordamerika sein. Das ganze Superfood … Chia-Samen aus Mexiko werden neuerdings über das morgendliche Müsli gestreut. Hauptsache, die Produkte sind total überteuert. Was soll das alles? Und dann dieser Selfie-Wahn. Immer und überall will jeder perfekt aussehen. Alles muss sofort ins Internet gestellt werden. Wir haben uns früher davor gedrückt, fotografiert zu werden. Wahrscheinlich bin ich einfach zu alt für das ganze Zeug!«


	Caroline und ihre Mutter müssen herzhaft lachen.


	Und dann wird Deenah plötzlich ernst.


	»Komm!« Sie legt ein feuchtes Wäschestück zurück in den Korb und nickt ihrer Tochter zu. Dann nimmt sie Caroline an der Hand und geht mit ihr in Richtung Haus. Als sie vor Deenahs Schlafzimmer stehen, sieht sie ihre Tochter ernst an.


	»Du willst wissen, wer dein Vater ist … dann komm!« Sie atmet tief durch und öffnet die Schlafzimmertür.


	Carolines Mutter ist siebenunddreißig Jahre alt. Auch sie hat ein paar Pfunde zu viel auf den Rippen. Deenah hat, wie ihre Tochter, haselnussbraunes Haar, nur ist ihres lockig und kurz. Unter den Augen und an den Mundwinkeln hat sie bereits ein paar Lachfältchen, die ihr freundliches Erscheinungsbild unterstreichen.


	Sie öffnet ihren Kleiderschrank und holt eine alte, abgegriffene dunkelblaue Hutschachtel heraus. Der Karton war am Boden des Schrankes, ganz hinten, unter einem dicken Wintermantel versteckt. Deenah setzt sich mit der Schachtel aufs Bett.


	Caroline setzt sich neben ihre Mutter und sieht sie mit angespannter Miene an.


	Deenah ist etwas blass um die Nase geworden. So lange hat sie all diese Erinnerungen verdrängt. Nie von ihm gesprochen. Jetzt braucht sie nur auf den geschlossenen Karton zu sehen und es ist alles wieder da. All die guten und all die schlechten Erinnerungen. Ihr ist klar, dass ihre Tochter ein Recht darauf hat, zu erfahren, wer ihr Dad ist. Und nun soll sie es endlich erfahren. Caroline ist jetzt alt genug. Langsam, mit zitternden Händen, öffnet Deenah die Schachtel.


	Neugierig sieht Caroline hinein. Jetzt, jetzt endlich wird sie erfahren, wo ihre Wurzeln sind. Endlich wird sie wissen, wer ihr Vater ist. Als Erstes fällt ihr ein kleiner getrockneter Blumenstrauß ins Auge, der lose auf verschiedenen Fotos liegt.


	Deenah nimmt ihn liebevoll in die Hand.


	»Den habe ich von deinem Vater beim ersten Date bekommen. Er hat die Blumen selbst gepflückt. Leuchtende Erika und Wiesenblumen. Er hat sich damals wirklich Mühe gegeben.« Sie legt den Strauß vorsichtig zur Seite und zeigt Caroline ein Foto.


	»Das ist er?«


	Deenah nickt. Beim Anblick von Colin hat sie einen Kloß im Hals. Plötzlich ist alles wieder real. Es dauert einen Moment, bis sie ihre Emotionen im Griff hat. Mit leiser, dünner Stimme antwortet sie.


	»Ja … ja, das ist er. Dein Dad. Colin MacDuff.«


	»MacDuff! Ein Schotte? Mom! Mein Dad ist ein Schotte?«


	»Ja! Ein Schotte mit Leib und Seele, glaub mir!«


	»Und … ist er so knausrig, wie man es den Schotten nachsagt? Hast du ihn deshalb verlassen?«


	»Darüber möchte ich nicht reden, aber eins kann ich dir sagen, knausrig war er nicht. Er hatte Vorzüge … und er hatte Fehler, so wie jeder Mensch. Niemand ist perfekt, mein Kind, niemand, glaub mir.«


	Caroline nimmt das Foto in die Hand und betrachtet den jungen Mann, der darauf abgebildet ist.


	»Ein schmuckes Kerlchen, mein Dad. Du hattest einen ganz guten Geschmack! Aber wie zum Henker bist du an einen Schotten geraten, Mom?«


	Deenah lächelt verträumt.


	»Es heißt doch, wo die Liebe hinfällt! Ich war jung und hatte meine Schule beendet, so wie du jetzt.«


	»Bitte erzähl«, bettelt Caroline, »bitte erzähl mir von ihm! Wie habt ihr euch kennengelernt?«


	Deenah überlegt einen Moment. Aber nun ist der Geist aus der Flasche und er wird wohl nicht so schnell in die Flasche zurückkehren, nicht bevor alle Fragen ihrer Tochter beantwortet sind. Wieder atmet sie tief durch.


	»Also«, beginnt sie zu erzählen, »ich war in deinem Alter. Die Schule lag hinter mir und ich hatte Zeit. Einen ganzen Monat Zeit. Ich hatte bereits eine feste Zusage für eine Anstellung in einem Hotel. Dort sollte ich dem Koch zur Hand gehen und alles von ihm lernen, was nötig ist. Leider lag der bedauernswerte Mann im Krankenhaus, weshalb sich meine Ausbildung verzögerte. Er war in seiner eigenen Küche ausgerutscht und hatte sich einen komplizierten Beinbruch zugezogen.«


	»Er ist in der Küche ausgerutscht«, flüstert Caroline grinsend.


	»Lach nicht! So etwas passiert schneller, als man denkt.« Deenah gibt ihrer Tochter einen leichten Stups in die Seite.


	»Weiter, Mom!«


	»Ich hatte circa einen Monat Schonfrist. Also dachte ich, dass es eine gute Idee wäre, sich mal auf unserer Insel so richtig umzusehen. Die Touristen haben so viel erzählt. Und ich, die ich auf der Insel geboren bin und hier wohne, ich hatte noch gar nichts von Großbritannien gesehen. Ich kann mich noch so gut erinnern.« Deenah beginnt verschmitzt zu lächeln. »Es war ein Tourist, ein Fotograf … ich habe ihn beim Surfen am Porthmeor Beach kennengelernt.«


	»Du kannst surfen, Mom?« Caroline sieht ihre Mutter mit großen Augen an. »Das wusste ich gar nicht! Wir hätten doch gemeinsam surfen können!«


	Deenah lächelt verlegen.


	»Das ist lange her. Als ich mit dir schwanger war, habe ich damit aufgehört. Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen. Na ja, … ich habe nie wieder damit angefangen … weiter, also. Besagter Tourist, ich glaube, er hieß Tom … ja, Tom … aus London. Er hat mir von der Isle of Skye vorgeschwärmt. Eine Märcheninsel voller Feen und von wundersamen Wesen bevölkert. Mystisch und geheimnisvoll hat er sie beschrieben. In den schillerndsten Farben hat er von der Natur dort erzählt. Von da an hatte ich nur noch ein Ziel. Ich wollte unbedingt diese wunderbare, unwirkliche Landschaft der Isle of Skye sehen. … Oma und Opa waren entsetzt.«


	»Oh! Kann ich mir gut vorstellen.« Caroline weiß, ihr Grandpa war noch nie für spontane Aktionen zu begeistern.


	»Tja! Ich hätte mich von nichts und niemandem abbringen lassen. Am nächsten Tag bin ich unter lautem Protest deiner Großeltern mit einem Rucksack losgezogen.«


	»Was heißt hier losgezogen, Mom? Du hast doch nicht etwa getrampt, oder? Wer erzählt mir immer, wie gefährlich Trampen ist? Und jetzt stellt sich heraus, dass du es selbst gemacht hast! Ich bin entsetzt!«


	»Ich denke, es ist besser, wenn ich die Schachtel wieder in den Schrank stelle, bevor ich noch allen Respekt verliere.« Deenah macht sich mit hochgezogener Augenbraue daran, den Karton wieder zu schließen, aber Caroline hindert sie daran.


	»Nein, Mom! Da musst du jetzt durch! Tut mir leid. Erzähl bitte weiter!«


	»Na gut! Also ich bin, was absolut keine ruhmreiche Leistung war, getrampt. Zu meiner Verteidigung kann ich sagen, dass ich nicht in jedes Auto gestiegen bin. Ich habe mir meine Mitfahrgelegenheiten genau angesehen. Am liebsten bin ich zu Familien mit Kindern eingestiegen. Ich war nicht dumm, Caroline! Die Isle of Skye war tatsächlich wunderschön. Tom hatte nicht zu viel versprochen. Eine grandiose Landschaft, wie aus einem Märchenbuch. Wunderschön, glaub mir! Nicht umsonst heißt die Isle of Skye auch Wolkeninsel. Mystisches Licht, gewaltige Felsformationen, wunderbar klare Lochs und … nette Menschen. Oft wirklich schwer zu verstehen. Da oben sprechen die Leute zu einem großen Teil noch Gälisch. Da bist du mit unserem Englisch schnell am Ende. In einem Bed and Breakfast hat man mir geraten, Dunvegan Castle anzusehen. Es ist seit über achthundert Jahren der Stammsitz der MacLeods. Es ist das älteste bewohnte Schloss im ganzen Vereinigten Königreich. Also habe ich mich auf den Weg nach Duirinish gemacht. Liegt auch auf der Insel Skye und ist im Nordwesten. Ich bin per Anhalter mit einem jungen Mann mitgefahren.«


	»Mom! Hast du nicht eben gesagt, dass du dir die Mitfahrgelegenheiten gut ausgesucht hast … und dann ein junger Mann? Denkst du nicht, das war gefährlich?«


	Deenah beginnt zu schmunzeln.


	»Nein! Du hättest ihn sehen sollen! Er war ein Bauernbursche. Hager und schüchtern. Außerdem hatte er einen Hänger an seinem alten Rover. Voller blökender Schafe.«


	»Und das war …«


	»Tja, genau! Das war dein Dad!« Deenah schüttelt ein wenig ungläubig den Kopf. Sie muss sich über sich selbst wundern. Wie konnte sie nur eine Nacht … ungeschützt … mit diesem Bauern verbringen. Aber er hat ihr das Beste geschenkt, was ihr je in ihrem Leben begegnet ist … Caroline. »Er hat mich ein Stück mitgenommen und mir viele Fragen gestellt. Gut erzogen, wie ich war, habe ich ihm brav geantwortet. Ich habe ihm erzählt, dass ich mir Dunvegan Castle ansehen will und er hat mir von anderen Sehenswürdigkeiten auf der Insel erzählt. Dann hat er angeboten, den Fremdenführer zu spielen. Er wolle mir alles Schöne auf Skye zeigen. Ich habe zugesagt. Dein Dad war ausgesprochen nett und hatte … so süße Grübchen, wenn er gelächelt hat. Außerdem hatte er wunderschöne tiefblaue Augen. Es war so eine Mischung aus Naivität, echter Freundlichkeit und Charme. Er hatte irgendetwas Magisches an sich. Ich habe so etwas nie wieder bei einem anderen Mann festgestellt. Vielleicht war es die viel besungene Liebe auf den ersten Blick. Ich konnte mich diesen Gefühlen einfach nicht entziehen. Ich kann dir nicht sagen, warum, und ich habe mich in vielen schlaflosen Nächten gefragt, wie mir das passieren konnte. Warum ausgerechnet er? Ich weiß es nicht.« Deenah streicht mit dem Finger zärtlich über das Bild. »Er hat mich bei einem Bed and Breakfast in der Nähe des Schlosses abgesetzt. Colin kannte die Besitzer. Am nächsten Morgen stand er pünktlich auf der Matte. Frisch gewaschen und rasiert, gekämmt und gestriegelt wie ein Pferd vor seiner Prämierung. Wahrscheinlich in seinen Sonntagsklamotten. Sogar den Wagen hatte er frisch gewaschen. Ich war überrascht und gerührt, wie viel Mühe er sich wegen mir gegeben hat. Das hat mir unheimlich geschmeichelt. Deine Großeltern haben mir viel Freiheit gelassen. Das bedeutete auch, dass ich, wenn ich etwas wollte, meistens nur zu hören bekam, das kannst du doch selbst. Nicht dass du mich jetzt falsch verstehst! Ohne diese Erziehung hätte ich mir wohl nicht zugetraut, zu trampen und eine solche Reise allein zu wagen. Ich hatte ein ganz schön großes Ego … damals. Und dann war da plötzlich dein Vater. Ich hatte bis dahin die Kerle mehr als Kumpel angesehen. An einen festen Freund habe ich keinen Gedanken verschwendet.« Deenah überlegt einen Moment, dabei hat sie ganz verträumte Augen.


	Caroline wartet voller Spannung darauf, dass ihre Mutter weitererzählt.


	»Colin … Colin war so anders als alle Typen, die ich bis dahin kannte. Er öffnete mir die Autotür, gab mir seine Jacke, wenn er merkte, dass ich friere. Wie selbstverständlich hat er alle Rechnungen übernommen. Er rezitierte Liebesgedichte und war unheimlich romantisch.«


	»Das hört sich an, als ob du länger geblieben wärst!«


	»Drei Wochen! Stimmt, eigentlich wollte ich nicht so lange bleiben, aber das hat sich einfach so ergeben. Jeden Tag hat er mir eine andere Seite seiner Insel gezeigt. In Dunvegan haben ihn alle gekannt und gegrüßt. Alle waren so … freundlich und nett, wie eine große Familie. Egal wo wir hingekommen sind. Überall wurde er sofort nach seinen Eltern und deren Wohlbefinden gefragt. Ich kann nicht mehr sagen, wie es genau passiert ist. Ich glaube, wir waren essen und hatten etwas getrunken. Das hat uns wohl beiden den nötigen Mut gegeben«, sinniert sie, während sie auf die Fotos schaut. »Ich habe mit ihm geschlafen! Es war mein und sein erstes Mal. Vor zwanzig Jahren waren wir nicht so früh dran wie die jungen Leute heute. Und wenn ich ehrlich bin, ich war enttäuscht.« Deenah erzählt ganz nüchtern von damals, schließlich ist ihre Tochter schon lange aufgeklärt.


	»Mom! Ich will nicht wissen, wie dein erstes Mal war! Erzähl mir von Dad!«


	Es scheint ihr doch peinlich zu sein. Kein Kind will sich vorstellen, wie seine Eltern …


	»Aber … aber das gehört doch alles zusammen«, versucht sich Deenah zu rechtfertigen. Sie überlegt einen Moment, dann erzählt sie weiter. »Okay. Wir haben uns wahnsinnig gut verstanden. Jeder Tag mit ihm war ein Erlebnis. Es hätte ewig so weitergehen können. Bis … etwa zwei Wochen später. Da hat er mich mit zu sich nach Hause genommen. Die Familie lebte auf einem alten Crofter-Anwesen von der Schafzucht und es war klar, dass Colin in die Fußstapfen seiner Eltern treten würde. Colins Mom und Dad waren nicht gerade nett zu mir. Vielleicht waren sie wütend darüber, dass Colin seine Zeit nur noch mit mir verbracht hat, statt auf dem Hof zu arbeiten. Sie wollten eine Frau aus der Gegend für ihren Sohn. Das haben sie mir unmissverständlich gezeigt, mit jedem Wort und mit jeder Geste. Als ich ihnen erzählt habe, dass ich in St. Ives, in der englischen Grafschaft Cornwall, zu Hause bin, war ich dann sowieso unten durch. Die beiden wollten ganz etwas anderes für ihren Sohn. Eine Frau, die etwas von der Schafzucht versteht. Und der größte Makel war wohl, dass ich Engländerin bin. Sie haben mich ständig spüren lassen, dass ich nicht willkommen war. Eine Woche hab ich das Theater mitgemacht. Jeden Abend, wenn wir von unseren Unternehmungen zurück waren und auf den Hof gekommen sind, gab es nur lauthals Vorwürfe. Colin wurde vorgeworfen welche Arbeiten liegengeblieben sind, weil er nicht da war. Verständnis für ein jung verliebtes Pärchen war nicht zu erwarten. Und immer traf ein versteckter Vorwurf auch mich. Ich habe ihn schließlich von der Arbeit abgehalten. Schnell wurde mir klar, wie zerrissen er war. Er wollte die Zeit mit mir verbringen, aber er wollte gleichzeitig seine Eltern nicht enttäuschen. Das hat mir den Abschied von Dunvegan erleichtert. Der Zauber, der deinen Dad und mich verbunden hat, war mit einem Mal verflogen. Colin konnte sich einfach nicht durchsetzen. Wenn wir allein waren, war die Welt in Ordnung, aber sobald er in der Gesellschaft seiner Eltern war, war er wie ausgewechselt. Vor seinen Eltern hätte er wohl nie ein Liebesgedicht für mich rezitiert. Er hätte sich geschämt und sie hätten für so einen albernen Blödsinn kein Verständnis gehabt. Plötzlich kam mir alles nur noch spießig vor. Ich konnte gar nicht schnell genug wegkommen von der Isle of Skye. Das mit deinem Dad und mir wäre nie gut gegangen, glaub mir. Als ich wieder zu Hause war, wurde mir bald klar, dass das berühmte erste Mal Folgen hatte. Ich war schwanger. Deine Großeltern haben da überhaupt keine Probleme gesehen. Sie haben mir geholfen, wo sie nur konnten! Ich habe kein einziges Wort des Vorwurfes von ihnen gehört. Sie waren einfach wunderbar.«


	»Und Dad? Hast du ihm gesagt, dass du schwanger bist?«


	»Ich habe ihn angerufen. Da war ich allerdings schon im vierten Monat mit dir schwanger.«


	»Hat er sich gefreut? Was hat er gesagt?«


	»Oh … erst klang er überrascht, dann hat er mich doch tatsächlich gefragt, ob ich sicher bin, dass er der Vater ist. Seine Frage hat mich damals schwer gekränkt. Natürlich hatte ich keinen anderen Freund, der in Frage gekommen wäre. Schließlich hat er gemeint, dass ich sofort zu ihm kommen soll. Dass er natürlich die Verantwortung für das Kind übernimmt. Dass wir auf der Stelle heiraten müssten, noch bevor man etwas sehen kann. Ich war … irritiert von seiner Reaktion und habe ihn gefragt, was das soll. Er hat mir eiskalt erklärt, dass niemand in Dunvegan wissen dürfe, dass ich ein uneheliches Kind erwarte. Man könne ja dann behaupten, dass das Kind zu früh gekommen ist.« Deenah muss schlucken, sie scheint immer noch entsetzt über seine Reaktion von damals zu sein. »Ich dachte, ich bin im falschen Film! Wir leben doch nicht mehr im achtzehnten oder neunzehnten Jahrhundert, wo ein uneheliches Kind eine Schande war! Abgesehen von der Tatsache, dass man vier Monate nicht einfach wegmogeln kann. Ich habe den Hörer auf die Telefongabel geknallt und mich nie wieder bei ihm gemeldet. Er sich übrigens auch nicht bei mir. So viel zu deinem Dad.«


	Caroline ist still. Sie überlegt.


	»Und er hat nie gefragt, wie es dir geht, was aus seinem Kind geworden ist? Ob er eine Tochter oder einen Sohn hat?« Sie schüttelt ungläubig den Kopf.


	 »Mein Dad muss wohl ein ziemlicher Arsch sein«, stellt Caroline unverblümt fest.


	»Nein, so darfst du nicht denken! Deshalb hab ich bei der Geschichte ja weit ausgeholt. Ich will nicht, dass bei dir genau dieser Eindruck entsteht. Colin hat auch seine guten Seiten. Ich glaube, dass seine Eltern und seine Erziehung schuld an seinem Verhalten waren. Vielleicht wurde ihm ja sogar verboten, weiter Kontakt zu mir zu halten«, flüstert Deenah, während sie auf das Bild starrt.


	»Du verteidigst ihn? Im Ernst? Mom! Wie kannst du das tun?«


	Noch bevor Caroline von ihrer Mutter eine Antwort erhält, hört sie von unten eine vertraute Stimme.
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	»Wohnt hier nicht ein ganz besonders Geburtstagskind?«


	»Grandmother!«


	Caroline springt auf und stürzt aus dem Zimmer. Sie sieht ihre Großmutter unten am Treppenansatz stehen.


	Elisabeth Brown ist trotz ihrer zweiundsechzig Jahre eine staatliche Frau. Ein elegantes mintfarbenes Kostüm unterstreicht ihre hochgewachsene, schlanke Figur. Das Haar ist kurz, weiß und lockig. Sie trägt passende Pumps und eine Designer-Handtasche dazu. Voller Herzlichkeit schließt sie ihre Enkelin in die Arme.


	»Jetzt hast du es geschafft«, flüstert sie Caroline ins Ohr, »jetzt bist du volljährig und kannst machen, was du willst! Ist das nicht ein tolles Gefühl?«


	Caroline windet sich aus der Umarmung ihrer Oma und sieht sie skeptisch an.


	»Aber ich konnte doch schon immer machen, was ich wollte!«


	»Stimmt, du hast recht!« Elisabeth nickt. »Was machen wir mit dem angebrochenen Tag?«, will sie von ihrer Enkelin wissen.


	Caroline überlegt. Wie ihr großer Tag ablaufen soll, darüber hatte sie sich noch gar keine Gedanken gemacht. Tea Time mit der Familie und der Geburtstagstorte am Nachmittag ist geplant, aber sonst …?


	»Du hast dir keine Gedanken gemacht, typisch! Dann werde ich das wohl übernehmen müssen«, flüstert Elisabeth geheimnisvoll. »Ich denke, ich weiß auch schon, womit ich dir eine Freude bereiten könnte. Komm!«


	 


	Deenah hat die alte Hutschachtel wieder in den Schrank ganz hinten unter den dicken Mantel gelegt und ist bei den letzten Worten ihrer Mutter aus der Schlafzimmertür getreten.


	»Womit möchtest du deiner Enkelin eine Freude bereiten, Mom? Ich kenne dich doch! Keine teuren Geschenke, bitte.«


	»Nein! Wo denkst du hin? Ich dachte, wir beide gehen ein bisschen shoppen und anschließend zum Lunch. Zum Torteessen sind wir dann wieder zurück, versprochen!«


	Deenah schüttelt misstrauisch den Kopf. Sie kennt ihre Mutter. Sie weiß auch, wie großzügig sie mit ihrer Enkelin umgeht. Ihr kann sie einfach keinen Wunsch abschlagen. Und das sieht Deenah problematisch. Es ist nicht gut, wenn Caroline alle Wünsche erfüllt werden, findet sie.


	»Na dann … wünsch ich euch einen schönen Tag!«


	»Komm doch mit, Mom!« bettelt Caroline.


	»Tut mir leid, aber ich habe noch einen Berg Wäsche, die verrichtet werden will. Das große Gästezimmer muss ich auch noch putzen, morgen kommen neue Gäste. Macht ihr beiden das mal allein! Ich erwarte euch dann zum Tee zurück. … Und Mom! Keine teuren Geschenke!«, ermahnt sie ihre Mutter noch einmal.


	»Lass mich doch …, wenn ich dem Kind eine Freude machen kann! Was soll ich mit meinem Geld machen, wenn ich euch damit keine Freude machen darf!«


	»Ach Mom«, kommt es resigniert von Deenah.


	Caroline ist längst verschwunden. Sie sucht sich anständige Schuhe zu ihrem Kleid und eine Tasche, in die sie ihre Geldbörse steckt.


	»Fertig«, ruft sie kurz darauf, als sie wieder zu ihrer Mom und ihrer Großmutter stößt.


	»Dann lass uns fahren!«


	Elisabeth Brown zückt ihren Autoschlüssel. Gut gelaunt verlässt sie mit ihrer Enkelin das Haus. Vor der Tür steht ihr schwarzer Land Rover Discovery.


	»Steig ein!«, ruft sie ihrer Enkelin gutgelaut zu. »Oder möchtest du fahren?«


	»Nein! Lass mal, heute nicht! Wo fahren wir eigentlich hin?«, will Caroline wissen, nachdem sie eingestiegen ist.


	Elisabeth startet den Wagen und mit Perhaps Love von Placido Domingo und John Denver rollt der schwarze Discovery sanft los.


	»Gott, Oma! Hörst du immer noch die gleiche CD? Falls du nur die eine hast, können wir das schnell ändern«, meint Caroline grinsend.


	»Mir gefällt die Musik. Sie ist eben für anspruchsvolle Ohren gedacht und nicht für …«. Sie weiß, dass sie sich gleich um Kopf und Kragen reden wird, wenn sie nicht augenblicklich still ist. Also beendet sie vorsorglich das Gespräch und schaltet auf einen Radiosender.


	Zufrieden lehnt sich Caroline zurück. Nach kurzer Zeit fällt ihr ein, dass sie ja noch keine Antwort auf ihre Frage erhalten hat.


	»Also! Wo fahren wir hin?«


	»Ich dachte, wir fahren nach Plymouth und gehen ein bisschen shoppen. Mal sehen ob wir etwas Passendes für dich finden.«


	»Du weißt, was Mom gesagt hat?«


	»Natürlich«, flüstert Elisabeth mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht.


	»Schön.« Caroline tut gespielt ernst und oberlehrerhaft.


	Gut gelaunt fahren die beiden von St. Ives nach Plymouth. Nach knapp zwei Stunden sind sie am Ziel.


	Im Einkaufszentrum Drake Circus finden sie alles, was das Herz begehrt. Eine neue Jeans, zwei Shirts und Sneakers für Caroline. Dann drängt sie ihre Großmutter noch in einen Laden, in dem es eine Unmenge von Schmuck und Uhren gibt. Elisabeth möchte ihrer Enkelin eine hübsche Uhr schenken, was Caroline aber dankend ablehnt.


	»Oma, ich habe mein Smartphone immer dabei. Ohne das Ding gehe ich nicht aus dem Haus. Wozu also eine Uhr?«


	Elisabeth sieht ein, dass sie mit ihrem Vorhaben auf taube Ohren stößt. Deshalb bittet sie ihre Enkelin, sich etwas anders auszusuchen.


	Caroline entscheidet sich für eine zarte Kette. Der Anhänger ist ein Herz aus Silber mit einem kleinen roten Granaten in der Mitte.


	»Danke! Das Herz wird mich immer an meine liebe, großzügige Grandmother erinnern«, flötet sie ihrer Oma zu, als sie den Laden verlassen. Anschließend gehts zum Mittagessen in ein Bistro.


	»Hat deine Mom schon mit dir geredet?« Elisabeth sieht ihre Enkelin mit angespannter Miene an.


	»Was meinst du?«


	Caroline ist gerade damit beschäftigt, die Oliven aus ihrem Salat zu fischen. Sie mag keine Oliven. Penibel legt sie alle an den Tellerrand. Sie sieht ihre Großmutter einen Moment an und legt dann die Gabel zur Seite.


	»Na, über das, was dir seit Wochen am heißesten unter den Nägeln brennt, über deinen Dad!«


	»Wir waren gerade dabei, als du gekommen bist! Mom sagt, dass mein Dad Schotte ist!«


	»Und?«, will Elisabeth mitfühlend wissen.


	»Was ich so rausgehört habe, ist er wohl ein … komischer Vogel! Aber ich hab ein Bild gesehen, hübsch finde ich ihn schon!«


	Elisabeth lächelt.


	»Na dann ist es ja gut!«


	»Hast du ihn kennengelernt?«


	»Nein! Ich glaube allerdings, dass mir deine Mom nicht alles über ihn erzählt hat. Sie hat, wenn ich es mir recht überlege, fast gar nichts von ihm erzählt.«


	Caroline überlegt.


	»Ich muss unbedingt noch einmal mit Mom reden. Das Thema ist noch nicht durch, glaub mir! Wenn ich dann mehr weiß, erzähl ich es dir«, flüstert sie ihrer Großmutter mit einem Zwinkern zu.


	Nach dem Essen machen sich die beiden wieder auf den Heimweg. Schließlich wollen sie zur Tea Time wieder zu Hause sein. Elisabeth nimmt diesmal eine andere Strecke und Caroline wundert sich, als die beiden nach St. Austell einbiegen.


	»Was machen wir hier?«, will sie von ihrer Großmutter wissen.


	Es bleibt keine Zeit für eine Antwort mehr, weil der schwarze Discovery bereits auf einem großen Parkplatz stoppt. Über dem Parkplatz, der voller Autos steht, ist ein Schild mit der Aufschrift Hall‘s Car Centre.


	»Oma! … Das ist jetzt nicht das, was ich vermute, oder?« Caroline sieht ihre Großmutter schmunzelnd an. Sie kann ihre Freude einfach nicht verbergen.


	Beide wissen, dass es falsch ist. Dass sie dafür zu Hause ein Donnerwetter ernten werden.


	Aber so ein Gewittersturm ist schnell vorbei und ein Auto bleibt, denkt sich Caroline beim Anblick der frischgewaschenen, glänzenden Autos. Natürlich möchte sie einen eigenen Wagen. Welcher junge Mensch mit Führerschein tut das nicht? Selbst müsste sie wohl noch ein paar Jahre für dieses Ziel sparen.


	»Na komm, such dir einen aus«, ermuntert Elisabeth ihre Enkelin, nachdem die beiden ausgestiegen sind.


	Eilig kommt ein Verkäufer angelaufen. Er hat die beiden potenziellen Kunden schnell entdeckt und versucht alles, um seinen Ladenhüter im besten Licht zu präsentieren.


	Aber Caroline hat ihre Wahl schnell getroffen. Beim Anblick eines schwarzen Minis mit zwei weißen Streifen auf der Motorhaube und einem weißem Dach hat sie sich sofort in den Wagen verliebt. Der und kein anderer soll es sein.


	Elisabeth ist mit der Wahl ihrer Enkelin sehr zufrieden.


	Nachdem alle Formalitäten erledigt sind, ist Caroline stolze Besitzerin eines Autos. Eine Woche muss sie nun noch auf ihren Mini warten.


	Der Autohändler kümmert sich auf Wunsch von Elisabeth um die Zulassung. Der Kundendienst soll im Laufe der Woche auch noch einmal durchgeführt werden.


	Als sich die beiden dann auf der Heimfahrt befinden, ist es still. Beide überlegen, wie sie den neuen Wagen Deenah beibringen sollen.


	»Am besten wir erwähnen den Mini heute gar nicht«, meint schließlich Elisabeth zu ihrer Nichte. »Deine Mom wird sich sowieso über die Klamotten und das Kettchen aufregen. Wir wollen doch nicht, dass sie noch mehr Grund hat, sich aufzuregen, oder? Außerdem haben wir ja noch eine Woche Zeit. Bis dahin haben sich die Wogen sicher wieder geglättet.«


	Caroline hält die Idee ihrer Großmutter für eine gute Lösung. Sie kennt ihre Mom. Man muss ihr solche Fakten in kleinen Dosen beibringen.


	 


	Nach einem relativ kleinen Donnerwetter über die vielen neuen Sachen endet der Geburtstag mit harmonischem Kuchenessen.


	Als sich Elisabeth am späten Abend verabschiedet, zwinkert sie ihrer Nichte noch einmal wissend zu.


	Die anschließenden Tage vergehen, ohne das Deenah das Thema Dad noch einmal erwähnt. Sie ist froh darüber, dass Caroline nicht weiter bohrt.


	 


	Nach einer entspannten Woche ist der Tag fast da, an dem der neue Mini abgeholt werden kann. Deenah weiß immer noch nicht Bescheid und Caroline überlegt, wie sie die Nachricht ihrer Mutter beibringen soll.


	Beim Abendessen startet sie dann einen erneuten Versuch.


	»Mom!«


	»Ja, was ist mein Schatz«?


	»Könntest du mir bitte mehr von Dad erzählen? Beim letzten Mal sind wir von Großmutter unterbrochen worden.« Caroline sieht ihre Mutter erwartungsvoll an.


	Deenah überlegt einen Moment.


	»Ich wüsste nicht, was es da noch zu erzählen gibt. Du kennst jetzt den Namen deines Vaters. Du weißt, woher er stammt, und ich denke, dass es damit gut ist! Ich will nicht mehr über ihn reden, versteh das bitte!«


	Damit scheint für Deenah die Sache erledigt zu sein.


	»Aber Mom!«


	»Nein! Ich will nicht mehr über dieses Thema reden«, kommt es bestimmend von Carolines Mom.


	»Aber …«, beginnt Caroline wieder zu betteln.


	»Nein!« Deenah ist wütend geworden. Sie steht auf und verlässt den Raum.


	»Okay! Du willst mir nichts sagen! Ich habe verstanden, Mom! Dann muss ich mir meine Antworten eben woanders suchen«, ruft Caroline ihrer Mutter wütend hinterher.


	Deenah läuft kopfschüttelnd nach oben und schließt sich in ihrem Schlafzimmer ein. Sie kann nicht verstehen, was ihre Tochter will. Hat sie sich denn nicht alle Mühe gegeben, ihren Vater zu ersetzen? Hat ihr je etwas gefehlt? Was erwartet Caroline? Soll sie Lügen von einem Superdad erzählen, den es nicht gibt? Nein, nein, sie will sich nicht weiter über diesen Mann unterhalten. Das muss und wird ihre Tochter akzeptieren müssen. Deenah sitzt lange auf dem Bett und starrt auf die Schranktür. Irgendwann steht sie auf und holt die alte Hutschachtel wieder hervor, legt sie auf das Bett und setzt sich daneben.


	»Es ist doch die ganze Zeit ohne dich gegangen! Wir brauchen dich nicht«, flüstert sie dem Karton zu, als ob da jemand sitzen würde. »Du wärst nicht gut für unsere Tochter, da bin ich mir absolut sicher! Ich will nicht, dass du dich in unser Leben drängst! Hast du das verstanden? Lass uns in Ruhe!« Ihr Flüstern ist mit jedem Wort lauter und wütender geworden. Sie steht auf und geht ans Fenster. Nachdem sie eine Weile aufs Meer hinausgesehen hat, wird sie ruhig. Es geht ihnen doch gut und … er ist, Gott sei Dank, weit weg. Weit weg in Schottland und da … soll er gefälligst auch bleiben. Jetzt braucht sie ihn schon lange nicht mehr. Es gab Tage, da hat sie sich gewünscht, dass er vor ihrer Tür steht. Dass er bleibt und ihr mit Rat und Tat zur Seite steht, aber jetzt … nein. Jetzt soll er bleiben, wo der Pfeffer wächst. Sie stellt die Hutschachtel zurück in den Schrank und glaubt, so auch die alten Dämonen in ihre Schranken gewiesen zu haben.


	Im Haus ist es still. Irgendwann fragt sich Deenah, was ihre Tochter wohl macht. Ob sie sich schon wieder beruhigt hat? Sie öffnet ihre Tür und geht zu Carolines Zimmer. Leise klopft sie an. Nichts. Sie klopft noch einmal, diesmal etwas energischer. Wieder nichts. Deenah atmet tief durch und öffnet langsam die Tür. Auf dem Bett liegt einer der Reisekoffer, die schon Jahre nicht mehr benutzt wurden. Stapel von Carolines Wäsche liegen bereits teils im Koffer und teils noch auf dem Bett. Sie wird doch nicht …?


	»Caroline? Caroline, wo bist du?«, ruft sie mit einer Mischung aus Angst und Wut in der Stimme.


	»Was willst du?«, kommt es von unten aus der Küche.


	Erleichtert nimmt Deenah die Stimme ihrer Tochter wahr. Eilig läuft sie nach unten.


	Caroline sitzt am Küchentisch, schneidet mit einem Messer kleine Stücke von einem Frühstückskuchen ab und stopft sie sofort in den Mund.


	»Nimm doch einen Teller! Was sind denn das für Manieren?«, beginnt Deenah ihre Tochter zu tadeln und merkt nicht, dass sie so das Fass zum Überlaufen bringt. »Außerdem isst du viel zu viel vom Kuchen, wenn du ihn so in dich hineinstopfst. Schneide dir doch ein Stück ab. Dann hast du eine viel bessere Kontrolle darüber, wie viel du davon isst!«


	»Aha! Bin ich jetzt schon zu doof zum Essen? Ich esse genau so, wie ich es für richtig halte! Du hast mir gar nichts zu sagen!«, schnauzt Caroline ihre Mutter wütend an.


	»Entschuldige! Ich habe es doch nur gut gemeint.« Deenah merkt, dass sie zu weit gegangen ist.


	»Du … du meinst es immer nur gut. Was andere wollen, interessiert dich doch einen feuchten Kehricht.«


	»Das stimmt doch nicht. Caroline, was ist bloß los mit dir? Kann ich denn kein vernünftiges Wort mehr mit dir reden? Was habe ich dir plötzlich getan?«


	»Du hast mir versprochen, dass du mir von Dad erzählst. Kann ich etwas dafür, dass uns Grandmother unterbrochen hat? Und jetzt weigerst du dich, mir mehr zu erzählen!«


	»Weil es nichts zu erzählen gibt!« Wieder das alte Thema. Deenah klingt genervt.


	»Und das entscheidest wieder einmal nur du!«, schnauzt Caroline ihre Mutter böse an. »Aber egal. Von dir bekomme ich keine Antworten, brauche ich auch nicht. Ich hole mir meine Antworten selbst. Ich fahr zu ihm.«


	»Das tust du nicht! Willst du trampen? Willst du die gleichen Fehler machen wie ich?«, schreit Deenah.


	»Nein! Ich fahre mit meinem eigenen Wagen!«


	»Pah! Seit wann hast du ein Auto? Das wüsste ich aber!«


	»Den Wagen hat mir Großmutter gekauft. Morgen hole ich ihn ab und dann fahre ich damit nach Schottland und dann … bilde ich mir meine eigene Meinung von meinem Dad.« Jetzt ist es raus … das mit dem Wagen.


	Deenah schluckt. Sie merkt, dass es ihre Tochter ernst meint.


	»Du hast ein Auto?«, flüstert sie fassungslos.


	»Ja! Einen Mini, um genau zu sein! Der Händler erledigt das mit der Zulassung und macht Kundendienst … um den Rest hat sich Grandma gekümmert. Morgen kann ich ihn holen.«


	»Und warum hast du mir das nicht erzählt?«, will Deenah enttäuscht von ihrer Tochter wissen.


	»Weil ich weiß, wie du reagierst! Und damit du es nur weißt, mach bloß Großmutter deshalb keine Vorwürfe, sonst siehst du mich nie wieder!« Sie schmeißt das Messer auf die Tischplatte und läuft an ihrer Mutter vorbei, hoch in ihr Zimmer. Caroline sperrt die Zimmertür ab und dreht die Musik auf.


	Deenah steht allein in der Küche. Ihre Knie zittern und sie hat feuchte Augen bekommen. Das war eben ein bisschen viel auf einmal. Ihre Tochter hat also ein Auto und keiner sagt ihr irgendetwas davon. Ist sie so eine schlimme Mutter, dass man mit ihr nicht reden kann, dass man ihr alles verheimlichen muss? Hat sie wirklich alles falsch gemacht? Dabei war sie doch immer der Meinung, dass alles einigermaßen richtig gelaufen ist. Dass ihre Tochter Vertrauen zu ihr hat. Dass sie einander alles erzählen können. All das steht nun auf wackeligen Beinen. Fast automatisch nimmt sie den Kuchen, stellt ihn zur Seite und stülpt die Kuchenglocke drüber, damit er nicht austrocknet. Dann nimmt sie einen Lappen und wischt die Krümel auf der Arbeitsplatte weg. Sie legt wie in Trance das Messer in die Spüle und dann starrt sie minutenlang aus dem Fenster. Dann setzt sie sich an den Küchentisch und wischt mit der Hand über das Gesicht. Verzweifelt vergräbt sie ihre Hände in den Haaren. Sie muss mit ihrer Tochter reden. Wenn es sein muss, dann … wird sie bereitwillig mehr über Colin erzählen, Caroline soll ihre Antworten bekommen. Schluss, aus, Ende mit dem Versteckspiel. Aber erst muss sie ein klärendes Gespräch mit ihrer Mutter führen. Deenah schließt die Küchentür und greift zum Telefon.


	Das Gespräch zwischen den beiden dauert länger als geplant. Elisabeth und Deenah haben sich ausgesprochen. Alles, was längst überfällig war, ist auf den Tisch gekommen. Jetzt geht es beiden besser und eigentlich hat das reinigende Gewitter gutgetan. Deenah ist nicht mehr böse. Nicht ihrer Mutter und schon gar nicht ihrer Tochter.


	Aus deren Zimmer dröhnt immer noch laute Musik. Deenah geht nach oben und holt die Hutschachtel aus dem Kleiderschrank. Sie geht damit zur Zimmertür ihrer Tochter. Sie klopft. Nichts, wie auch. Bei der lauten Musik kann Caroline das Klopfen bestimmt nicht hören. Sie versucht es noch ein paar mal mit hartnäckigem Klopfen. Resigniert gibt sie auf und trägt die Schachtel zurück in ihr Schlafzimmer. Es ist spät geworden. Gleich morgen Früh, ja, gleich morgen wird sie ihrer Tochter Rede und Antwort stehen.


	 


	Am nächsten Morgen nimmt Deenah die Hutschachtel mit in die Küche. Wenn Caroline aufgestanden ist, will sie mit ihr reden. Es ist noch früh und sie beschließt, in den Gemüsegarten zu gehen, um frische Bohnen für das Mittagessen zu ernten. Als sie ins Haus zurückkommt, stehen Brot, Butter und Marmelade auf der Ablage in der Küche. Sie ist also schon wach, denkt Deenah, als sie die Sachen sieht. Nachdem sie aufgeräumt hat, setzt sich an den Küchentisch. Während sie darauf wartet, dass ihre Tochter wiederkommt, putzt sie schon einmal die Bohnen. Irgendwann sind die Bohnen fertig geputzt, aber Caroline hat sich immer noch nicht blicken lassen. Das ist eigentlich gar nicht ihre Art. Deenah beschleicht ein ungutes Gefühl. Nachdem sich bei ihr so ein Druck ums Herz und in der Magengegend eingestellt hat, macht sich auf den Weg nach oben in das Zimmer ihrer Tochter. Sie klopft, es ist still im Zimmer. Sie klopft noch einmal … nichts. Vorsichtig öffnet sie die Tür. Das Zimmer ist leer, Caroline ist nicht da. Der Koffer von gestern ist weg. In dunkler Vorahnung und mit zitternder Hand öffnet sie den Kleiderschrank. Einige Hosen, Shirts und die gelbe Jacke ihrer Tochter fehlen. Ihr Blick fällt auf einen Brief, der auf dem Kopfkissen im Bett liegt.


	 


	Liebe Mom,


	wenn du das liest, habe ich mich bereits auf den Weg zu Dad gemacht. Du wirst es nicht verstehen, aber ich muss und will meine Wurzeln endlich kennenlernen. Meine schottischen Wurzeln!


	So viele Jahre habe ich darauf gewartet. Du willst mir nichts erzählen, ich akzeptiere das! Ich bin dir nicht böse und ich verspreche, dass ich auf mich achten werde. Bitte sei Grandmother nicht böse, weil sie mir den Wagen gekauft hat.


	Ich melde mich, damit du weißt, dass es mir gut geht!


	Bis bald!


	Caroline


	 


	Deenah lässt den Brief sinken und setzt sich auf das Bett ihrer Tochter. Verzweifelt wischt sie sich über Augen und Stirn. Aber … aber sie hätte doch all ihre Fragen beantwortet bekommen. Warum hat sie nur nicht gewartet. Bei dem Gedanken, dass ihre Tochter allein nach Schottland unterwegs ist, wird ihr noch schwerer ums Herz. Sie macht sich Vorwürfe, weil sie zu lange gezögert hat. Sie hatte versprochen, alles über ihren Dad zu erzählen. Sie war zu zögerlich, muss sie sich eingestehen. Kein Wunder, wenn sich Caroline jetzt alleine auf den Weg macht. Jetzt muss sie selbst ihre Erfahrungen mit ihrem Dad machen.


	»Ich hoffe nur, dass du nicht zu enttäuscht von Colin bist. Komm gesund wieder, mein Kind«, flüstert Deenah und beginnt zu weinen.
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	Caroline läuft in ihrer gelben Jacke, blauer Jeans, einem bunten T-Shirt und Turnschuhen zur nächsten Haltestelle. Dort steigt sie mit ihrem alten Koffer in einen Bus nach St. Austell. Bei der Haltestelle am Hall‘s Car Centre steigt sie mit Herzklopfen aus und nimmt ihren neuen, eigenen Wagen in Empfang. Nachdem der Empfang bestätigt ist, verstaut sie ihren Koffer. Dann tankt sie den kleinen, niedlichen Wagen noch voll, schließlich hat sie einen weiten Weg vor sich.


	 


	Erst ist sie auf der A30 unterwegs. In Devon wechselt sie auf die M5, die M6 und dann auf die M74 nach Renfrewshire. Immer wieder hält sie an Rastplätzen an und dehnt ihre Glieder durch. Meistens trinkt sie etwas und isst rasch einen Happen. Beim Anblick ihres eigenen Autos fühlt sich Caroline erwachsen. Genau das will sie ihrer Mutter und auch sich selbst beweisen. Die Fahrt ist anstrengend aber wunderschön. Endlich kann sie beim Fahren die Musik hören, die sie will. Sie kann das Autoradio laut aufdrehen und mitsingen, ohne dass es peinlich ist.


	Caroline wechselt auf die A898, wo sie wieder ein ganzes Stück Weg zurücklegt. Die restliche Strecke legt sie dann auf der A82 und auf der A87 zurück. Nach zwölf Stunden, als sie das Ortsschild von Kyle of Lochalsh passiert, ist sie endlich am Ziel.


	Das Schild zeigt zwei Bezeichnungen an. Kyle of Lochalsh und darunter in schottisch-gälisch Caol Loch Aillse. Ihre Mutter hatte wohl recht, als sie ihr erklärt hat, dass hier viele gälisch sprechen. Wenn sogar die Schilder zweisprachig sind. Jedenfalls stecken ihr die siebenhundert Meilen so sehr in den Knochen, dass sie noch einmal aussteigt, bevor sie die Skye Bridge überquert. Caroline hätte niemals geglaubt, dass Autofahren so anstrengend sein kann. Sie hält ihren Wagen am Ufer des Loch Alsh an und steigt aus. Als sie die Wagentür schließt, streicht sie über das Dach ihres Minis.


	»Gut gemacht, mein Kleiner«, flüstert sie ihrem Wagen zu. Es scheint, als hätte sie eine neue Freundschaft geschlossen. Dann dehnt sie all ihre Glieder durch und schaut auf das Ende der Brücke. Das ist sie also. Das ist die legendäre Isle of Skye, die Wolkeninsel oder Insel des Nebels, wie sie auch von den Einheimischen liebevoll genannt wird. Insider nennen sie den magischsten Ort, den es gibt. Die Natur soll atemberaubend sein, so hat es ihr ihre Mom erzählt. Auf dieser Insel befinden sich also ihre Wurzeln. Hier wohnt ihr Dad. Caroline ist zu müde, um aufgeregt zu sein. Sie sieht auf die Uhr. Es ist viel zu spät, ihrem Vater noch einen Besuch abzustatten. Das Beste wird sein, wenn sie sich als Erstes eine Bleibe für die Nacht sucht. Hunger hat sie auch. Sie holt ihr Smartphone aus dem Handschuhfach. Fünfzehn Nachrichten und zehn unbeantwortete Anrufe ihrer Mom kann sie sehen. Das Handy war den ganzen Tag über sicher verwahrt. Sie wollte sich auf die Autofahrt konzentrieren und durch nichts ablenken lassen. Sie überlegt einen Moment. Soll sie oder soll sie nicht ihrer Mom eine kurze Nachricht schreiben. Natürlich ist ihr klar, dass sich ihre Mutter große Sorgen machen wird. Also tippt sie eine kurze Nachricht ein.


	 


	Hallo, bin soeben auf der Isle of Skye angekommen.


	Es geht mir gut!


	Suche mir jetzt ein Bed and Breakfast für die Nacht.


	 


	Sie überlegt, ob sie noch mehr schreiben soll. Das es ihr leid tut, dass sie ohne ein weiteres klärendes Wort abgehauen ist … ohne ein Wort des Abschieds … nein. Es gibt nichts, was ihr leid tun müsste, findet sie. Nicht sie, sondern ihre Mutter hat es verbockt, davon ist sie fest überzeugt. Sie hätte sich die weite Reise sparen können, wenn ihre Mom mehr von ihrem Dad erzählt hätte. Nein, diesmal trifft sie keine Schuld. Sie drückt auf Senden und atmet erleichtert durch.


	»Erledigt«, flüstert Caroline und geht zu ihrem Wagen zurück. »Na! Dann suchen wir uns mal einen Schlafplatz für die Nacht«, meint sie leise und klopft dabei sanft auf das weiße Autodach.


	Caroline überquert die bogenförmige Skye Bridge und biegt in den kleinen Ort Kyleakin oder Caol Ácain ein. Es ist ein kleiner Küstenort mit sauberen, weiß getünchten Häusern direkt an der Skye Bridge. Auf einer kleinen Anhöhe sind die Reste eines Burgturms zu sehen. Nach drei Minuten erreicht sie mitten im Ort ein schmuckes weißes Haus mit einem großen bordeauxroten Schild an der Frontseite. In goldenen Lettern steht Saucy Mary‘s Lodge auf dem Schild. Das Hostel bietet eine Bar, ein Restaurant und Lodges an. Sie stellt ihren Mini auf dem Parkplatz ab, geht ins Haus und fragt nach einem Zimmer.


	Caroline nimmt sich ein Bett in einem der großen Schlafräume. Sie will die Kosten so gering wie möglich halten. Eigentlich braucht sie ja nur ein Bett, um zu schlafen.


	 


	Der Schlafraum ist sauber und mit vier Stockbetten aus massivem silberfarbenem Metall bestückt. Vier weitere Personen schlafen mit Caroline in dem Raum. Es ist noch niemand da, aber auf den Stockbetten liegen bunte bepackte Rucksäcke. Die Betten scheinen noch unbenutzt zu sein. Wegen der Rucksäcke tippt sie auf eine kleine Wandergruppe.


	Caroline sieht sich um. Auf dem Boden liegt ein beigefarbener Teppich und an den Fenstern hängen einfache blaue Gardinen. Im Zimmer befindet sich auch ein Waschbecken, was Caroline etwas befremdlich findet. Es scheint alles einfach aber sauber zu sein. Nach reiflicher Überlegung sucht sie sich eins der unteren Betten am Fenster aus.


	Der Blick hinaus fesselt Caroline bestimmt zwei Minuten lang. Vor dem Haus führt die Straße vorbei und dahinter erstreckt sich malerisch der Loch Alsh. Fischerboote schaukeln auf dem Wasser um die Wette. Hinter dem dunklen Blau des Loch Alsh erheben sich sanfte Hügel in Braun- und Grüntönen. Dazwischen heben sich immer wieder graue Felsstücke ab. Man könnte meinen, dass der wunderbar blaue Himmel und seine weißen Wolken zum Greifen nahe über der Landschaft stehen.


	Caroline stellt ihren Koffer auf das Bett und geht anschließend ins Restaurant, um eine Kleinigkeit zu essen. Auch hier ist alles einfach und sauber. Nach einer reichlichen Portion Fish and Chips will sie sich noch die Beine vertreten. Gesessen ist sie während der langen Fahrt wirklich genug. Sie macht einen Spaziergang durch den Ort. Vom Hafen aus folgt sie einem schmalen Trampelpfad, der sie zu den Überresten von Dunakin Castle, oder Castle Moil, wie es auch genannt wird, bringt. Von der wohl einst herrschaftlichen Burg steht nur noch ein Teil des rechteckigen Bergfrieds, wahrscheinlich Teile des Kellers. Die kleine Wanderung auf den Hügel hat sich für Caroline auf jeden Fall gelohnt. Die Aussicht in alle Richtungen ist wirklich grandios und die untergehende Sonne tut das Übrige. Sie setzt sich auf eine Bank und beobachtet, wie sich der Horizont in ein leuchtendes Rot färbt. Trotz der vielen Gedanken, die in ihrem Kopf Karussell fahren, findet sie die nötige Muße, dieses grandiose Schauspiel zu bewundern. Je später es wird, desto mehr Wind kommt auf. Caroline beginnt nach einiger Zeit auf der Bank, die sich auf einem Hügel befindet, zu frösteln. Rasch trifft sie den Entschluss, den Rückweg anzutreten. Als sie wieder vor der Saucy Mary‘s Lodge steht, hört sie Musik aus dem hauseigenen Pub. Sie beschließt, vor dem Schlafengehen noch einen Absacker zu trinken.


	Das urige Lokal bietet eine heimelige Atmosphäre. Die Möbel und die Bar sind aus dunklem Holz. Über der Bar thront eine große Schottlandflagge an der Decke. Es scheint, dass sich fast nur Einheimische in dem Lokal befinden.


	Caroline schaut sich neugierig um und entdeckt vier junge Leute in bunten Wanderklamotten. Sie scheinen nicht aus der Gegend zu stammen. Zielstrebig steuert Caroline auf ihren Tisch zu.


	»Entschuldigung! Eine Frage, könnte es sein, dass ich mir heute den Schlafraum im Hostel mit euch teile? Ich habe vier Rucksäcke auf den Betten gesehen.«


	»Gemeinschaftsschlafraum vier?«, fragt ein junger Kerl mit blondem lockigem Haar in gebrochenem Englisch.


	Caroline nickt.


	»Ja! Dann sind das unsere Rucksäcke, die du gesehen hast.« Er mustert Caroline neugierig mit seinen himmelblauen Augen.


	Der Kerl dürfte nicht älter als zwanzig sein. Er hat das Gesicht voller Sommersprossen und sieht aus, als hätte er sich einige Tage nicht rasiert.


	»Hallo! Mein Name ist Andrea!« Eine junge Frau mit schulterlangem Haar reicht ihr lächelnd die Hand. Sie trägt eine Brille mit dunklem Rand und dürfte auch nicht viel älter als der junge Mann neben ihr sein.


	»Hallo! Ich heiße Caroline«, erwidert sie ebenfalls lächelnd und schlägt freudig in die Hand ein, die ihr entgegengestreckt wird.


	»Das ist meine Schwester Kristina und das ist ihr Freund Richard. Der Kerl hier …«, Andrea stupst den blond gelockten Jüngling an ihrer Seite an, »das ist Tom«, meint sie schelmisch grinsend.


	»Ihr seid aber nicht aus der Gegend, oder?«, will Caroline wissen.


	»Oh, nein! Wir sind aus Deutschland. Wir wandern gerne und Schottland ist ideal dafür. Die meiste Zeit zelten wir, aber heute war mir nach einem richtigen Bett mit Matratze. … Und du? Du hast aber auch keinen typischen schottischen Dialekt.«


	»Ich komme aus Cornwall und …« Caroline überlegt einen Moment. Soll sie den fremden Leuten erzählen, warum sie hier ist? »Ich … ich bin auf der Suche nach meinem Dad.«


	»Nach deinem Dad?« Andrea sieht ihr Gegenüber etwas irritiert an. »Ist er hier verschollen … oder verschwunden?« Andrea riecht ein Verbrechen, aber ihre Schwester bremst sie sofort ein.


	»Entschuldige! Meine Schwester liest zu viele Krimis. Sie wittert überall Mord und Totschlag. Warum suchst du nach deinem Dad? Da gibt es doch sicher eine eher harmlosere Erklärung, als ein Verbrechen«, meint Kristina mit einem Lächeln und einem Blick zu ihrer Schwester.


	Caroline muss lachen.


	»Ja, die gibt es! Ich bin vor ein paar Tagen achtzehn Jahre alt geworden und bis dahin wusste ich nichts über meinen Dad. Meine Mom hat mich allein großgezogen.«


	»Und jetzt weißt du, wer dein Vater ist?«, will Andrea aufgeregt wissen.


	»Ja, jetzt weiß ich zumindest, dass er ein Schotte ist und dass er Colin MacDuff heißt. Er soll hier wohnen, auf der Insel Skye, hat meine Mom erzählt. Jetzt will ich ihn einfach nur kennenlernen. Jeder will doch irgendwann wissen, wo seine Wurzeln sind.«


	»Das klingt doch wahnsinnig spannend, oder?«, meint Andrea und schaut in die Runde.


	»Ich weiß nicht«, widerspricht ihr Caroline skeptisch. »Was, wenn er nicht so ist, wie ich ihn mir in meinen Träumen immer vorgestellt habe? Was, wenn er ein richtiger Idiot ist?«


	»Bestimmt nicht«, versucht sie Kristina zu beruhigen. »Wir haben in Schottland bisher nur nette und hilfsbereite Menschen kennengelernt. Und wir sind immerhin schon fast vier Wochen unterwegs. Laut unserem Reiseführer ist die Isle of Skye ein Muss. Der Landschaft wegen, deshalb sind wir hier!«


	»Und wegen der Whiskybrennereinen«, wirft Tom rasch ein.


	»Natürlich«, meint Kristina und rollt mit den Augen.


	»Und wie willst du ihn hier finden?« Andrea findet die Geschichte von Caroline wahnsinnig spannend.


	»Er hat auf Duirnish gewohnt. Seine Eltern hatten dort eine Schaffarm. Natürlich weiß ich nicht, ob er noch dort lebt, aber im besten Fall werde ich morgen meinen Dad kennenlernen.«


	»Können wir so lange bleiben?«, bettelt Andrea ihre Mitreisenden an. »Ich würde so gerne wissen, wie die Geschichte weitergeht … bitte!«


	Ihre drei Mitreisenden scheinen von der Idee nicht sonderlich begeistert zu sein. Andreas flehende Blicke lassen sie schließlich einwilligen.


	»Wunderbar!«, freut sich Andrea. »Es gibt hier auch noch genug zu sehen und zu entdecken!« Sie holt ihren Reiseführer aus der Tasche und beginnt zu blättern.


	»Dunvegan Castle würde ich mir schon gerne ansehen! Hier steht, dass es der Stammsitz der MacLeods ist. Angeblich das älteste bewohnte Schloss im ganzen Königreich. Die haben einen hübschen Schlossgarten und im Schloss kann man auch einige Räume besichtigen, klingt doch gut, oder? … Den Old Man of Storr muss man auch unbedingt gesehen haben, wenn man auf Skye ist. Ein achtundvierzig Meter hoher Felsen, sieht angeblich aus wie ein versteinerter Riese. … Moment! Hier steht, dass der Legende nach eine Familie nach einer entlaufenen Kuh gesucht hat. Die ganze Familie wurde von einem Riesen versteinert!«


	»Findest du das nicht ein bisschen gefährlich?«, meint Richard. »Stell dir vor, der Riese lebt da immer noch und er versteinert uns auch, dann kommst du nie wieder nach Hause!«


	»Idiot!« Andrea gibt ihm einen kräftigen Stoß in die Seite, sodass er fast vom Stuhl kippt. »Wir könnten uns auch die Felsen von Quiraing ansehen! Eine mächtige Bruchkante mit bizarren Steinformationen. Soll das Ergebnis eines Erdrutsches sein. Dort haben sie schon einige Filme gedreht. King Arthur, den Medicus und Snow White and the Huntsman zum Beispiel. Das wäre doch etwas für dich Tom, du kennst die Filme, bestimmt alle. Wenn ich daran denke, wie oft du ins Kino gehst! Und du könntest den ganzen Tag herumklettern. Du kletterst doch so gerne!« Andrea straft Richard mit einem bösen Blick ab. Sie hat das mit dem Versteinern noch nicht vergessen.


	»Lass es! Wir haben verstanden, glaub mir! Du musst nicht den ganzen Reiseführer zitieren, nur damit wir noch etwas bleiben. Ich würde vorschlagen, dass wir noch zwei Tage auf der Isle of Skye bleiben. Natürlich nur, wenn alle einverstanden sind. Bis dahin erfährst du bestimmt, wie die Geschichte mit Carolines Dad ausgeht.«


	Alle sind einverstanden und so wird verabredet, dass man sich in zwei Tagen zum Abendessen wieder hier treffen will.


	Caroline trinkt einen Schluck und schaut nachdenklich in ihr Glas.


	»Ich bin vorhin spazierengegangen und da war ich bei der alten Burgruine auf dem Hügel da drüben. Es steht ja nicht mehr viel, nur ein Stück vom Bergfried. Steht über die Burg etwas in deinem tollen Reiseführer?«, will sie von Andrea wissen.


	»Moment!« Hastig blättert Andrea vor und zurück. »Hier! Dunakin Castle gehört dem Clan der MacKinnon. Der Letzte ist allerdings sechzehnhunderteins schon verstorben. Hier steht noch, dass Findanus, der vierte Chief der MacKinnons eine normannische Prinzessin geheiratet hat«, zitiert sie den Reiseführer. »Ihr Spitzname war Saucy Mary, ah, deshalb der Name des Hostels! Die beiden sind bereits um neunhundert auf die glorreiche Idee von Mautgebühren gekommen. Sie haben eine schwere dicke Kette über den Loch Alsh gespannt und haben von den Schiffen Zoll verlangt.«


	»Gut, dass es jetzt eine Brücke gibt«, wirft Richard ein.


	»Du bist aber auch nicht mit einem Schiff unterwegs, sondern mit einem VW Bus«, kontert Andrea.


	»Stimmt«, antwortet Richard kleinlaut.


	»Ich denke, das waren genug Informationen für heute. Was haltet ihr davon, wenn wir jetzt alle schlafen gehen?«, meint Kristina, nachdem sie auf ihre Uhr gesehen hat. »Hier ist sowieso gleich Last Order.«


	»Ich glaube, irgendwo gelesen zu haben, dass die Last Order, also die Sperrstunde, schon vor Jahren abgeschafft wurde«, versucht Richard mit Wissen zu punkten.


	»Stimmt«, antwortet Kristina sofort. »Aber die Leute halten sich trotzdem noch an die Last Order. So etwas nennt man Tradition!«


	»Das glaube ich nicht! Jeder Wirt ist doch froh, wenn er länger offenlassen kann und es keine Sperrstunde gibt!« Richard schüttelt energisch den Kopf.


	»Wetten!« Kristina hält ihm die Hand entgegen.


	»Um was?«, will Andrea wissen.


	Die fünf überlegen.


	»Wir wandern zum Old Man of Storr und der Verlierer muss den Rucksack des anderen mitschleppen.« Kristina sieht Richard erwartungsvoll an.


	»Wenn du dir das zutraust? Mein Rucksack ist nicht leicht und wenn du beide schleppen musst …«


	»Schlag ein, schnell!«, fordert ihn Kristina noch einmal auf.


	Richard schlägt ein. Zwei Minuten später ist es zweiundzwanzig Uhr fünfundvierzig.


	»The Last Order, please!«, schreit der Barkeeper so laut, dass es jeder hören muss.


	Kristina setzt ein breites Grinsen auf.


	»Lasst und ins Bett gehen, der morgige Tag wird lange und anstrengend. Zumindest für einen!«


	Richard zieht ein langes Gesicht. Bedrückt folgt er den anderen in die Gemeinschaftsunterkunft.


	 


	Am nächsten Morgen weiß das Wetter noch nicht so recht, was es machen will. Es ist schwül und sonnig, aber Wolken am Himmel lassen erahnen, dass es wohl nicht so bleiben wird.
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